

Zur Erinnerung an

Manon Hainchelin und den

kleinen Edouard

und an Adolph Klaatsch




Inhalt

Einleitung

Vorwort zur 1. Auflage (2024)

Vorwort zur 2. Auflage (2026)

Lutheraner und Reformierte − Refugiés − Hugenotten

Erster Teil

I. Die Familien

Gilly

Hainchelin

Gentz

II. Die drei Paare

Friedrich Gilly (1772−1800) und Marie Ulrike Hainchelin (1771−1849)

Vertiefung: Gillys Tod in Karlsbad, Grabstein und Inschrift

Anna Henriette Hainchelin (1768−1807) und Ludwig Gentz (1767−1827)

Friedrich Gentz (1764−1832) und Maria Wilhelmina Gilly (1773−1802)

Vertiefung: Friederike und Auguste Koch-Krickeberg

Vertiefung: Gentz und die Jüdische Frage auf dem Wiener Kongress

III. Geschwister

Elisabeth Hainchelin (1765−1815) mit Johann Gottlieb Klaatsch (1754−1834)

Vertiefung: Die Affäre Klaatsch−Melzer−Brogy

Vertiefung: Ferdinand Zenker und Familie

Jean George Hainchelin (1770−1791)

Carl Hainchelin (1773−1843) mit Anna Christiane Leidemit (1782−1850)

Heinrich Gentz (1766−1811) mit Henriette Philippine Holzecker (1778−1814)

Elisabeth Gentz (1769−1833) und Florentine Gentz (1774−1853)

IV. Exkurse

Friedrich-Gentz-Portraits

Vertiefung: Carl Leiden und Familie

Die Konfessionszugehörigkeit der Familie Gentz

Die Hugenottenfamilie Ancillon

Carl Eduard Boehr

Ordnung in der Stadt

Zweiter Teil

V. Abbildungen

Abkürzungsverzeichnis der Bildrechteinhaber

Dritter Teil

VI. Genealogie

Numerierung, Symbole, Abkürzungen, Kirchenbücher, Übersicht

Genealogie Gilly

Genealogie Hainchelin

Genealogie Gentz

Taufen, Trauungen, Trauer, Kirchhöfe

Evangelische (lutherische und reformierte) Kirchen im alten Berlin

Evangelische (lutherische und reformierte) Kirchhöfe im alten Berlin

Literaturverzeichnis

Quellen

Sekundärliteratur




Einleitung




Vorwort zur 1. Auflage (2024)

Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert: sechs Geschwister der um 1800 in Berlin ansässigen Familien Gilly, Hainchelin und Gentz finden zwischen 1793 und 1800 zu drei Ehepaaren zusammen. Dazu gehören auch Friedrich Gilly, Architekt und Professor an der Berliner Bauakademie, und seine Ehefrau Marie Ulrike („Manon“) Hainchelin. Die Personen sind auf so ungewöhnliche Weise untereinander verbunden, dass diese Familienkonstellation graphisch dargestellt (ABB. 1)1 und genealogisch untersucht werden soll. Den äußeren Anlass für eine vertiefte Beschäftigung mit den Familien Gilly, Hainchelin und Gentz bot der 250. Geburtstag Friedrich Gillys im Jahr 2022. Den Auftakt zum Gedenkjahr machte eine von der Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin e.V. und dem Architekten- und Ingenieurverein zu Berlin-Brandenburg e.V. veranstaltete Feier am 16. Februar, dem eigentlichen Geburtstag Gillys. An einem kalten und stürmischen Nachmittag, noch unter den Restriktionen der Covid-19-Pandemie, wurde auf den Friedhöfen vor dem Halleschen Tor in Berlin-Kreuzberg des Architekten Friedrich Gilly gedacht, der in der Nähe von Stettin geboren wurde und dessen Grab sich in Karlsbad befindet. Der Architekturtheoretiker Fritz Neumeyer hielt in der klassizistischen Friedhofskapelle einen bebilderten Vortrag über Friedrich Gilly. Danach wurden am Grab des Vaters David Gilly ehrende Worte gesprochen und ein Kranz für den Sohn abgelegt. (ABB. 2) Den Höhepunkt des Festjahres2 bildete im September 2022 das von der Stiftung Stadtmuseum Berlin unter der Schirmherrschaft des Bundespräsidenten veranstaltete dreitägige wissenschaftliche Symposium mit dem Titel „250 Jahre Friedrich Gilly (1772 − 1800)“. Die Begleitausstellung „Friedrich Gilly 1772 − 1800: Kubus, Licht und Schatten“ wurde parallel eröffnet und für fünf Wochen im Museum Knoblauchhaus in Berlin gezeigt, die gleichnamige, mit hochwertigen Abbildungen ausgestattete Jubiläumspublikation von Jan Mende ein Jahr später im Lukas Verlag herausgegeben.3 4 Die Publikation dokumentiert sowohl die wissenschaftlichen Ergebnisse des Symposiums (einschließlich zusätzlicher Beiträge) als auch die Ausstellung im Museum Knoblauchhaus. Dieses neue Friedrich-Gilly-Buch wurde konzipiert als Folgeband zu dem vor 40 Jahren erschienenen Standardwerk Friedrich Gilly 1772−1800 und die Privatgesellschaft junger Architekten, an dessen Entstehung vor allem Hella Reelfs großen Anteil hatte. Auch der frühere Forschungsband hatte, in Vorbereitung auf die Internationale Bauausstellung 1987 in West-Berlin, eine gleichnamige Ausstellung im Berlin Museum (1984) begleitet und dokumentiert.3

Im folgenden Beitrag geht es um das familiäre Netzwerk Friedrich Gillys und nicht um dessen Entwurfstätigkeit, die künstlerische Biographie oder philosophische und ästhetische Überlegungen. Beschrieben werden Personen, mit denen der Architekt durch Geburt oder Heirat verwandt, verschwägert, verschwippschwägert und befreundet war. Neben den drei zentralen Ehepaaren werden deren Eltern, alle weiteren Geschwister und die Nachfahren vorgestellt. Die teils bekannten, überwiegend aber neu ermittelten oder korrigierten Lebensdaten zu den drei Familien finden sich im ausführlichen genealogischen Anhang an einem Ort gebündelt. Bisher ungedruckte Briefe und Dokumente sowie zahlreiche unbekannte Umstände aus dem näheren Umfeld Friedrich Gillys, darunter die genauen Lebensdaten und der Begräbnisort seines einzigen Sohnes Edouard, werden hier zum ersten Mal in schriftlicher Form präsentiert. In einem mündlichen Bildvortrag im Berliner Klassik Salon, veranstaltet im Kunshaus Lempertz in Berlin auf Einladung von mobile e.V. und Museum Knoblauchhaus, hatte ich bereits am 22. Februar 2024 einige der neuen Erkenntnisse zur Biographie Friedrich Gillys einem Fachpublikum vorgestellt.

Friedrich Gillys Todestag und der Geburts- wie Todestag seines Söhnchens Edouard jähren sich 2025 zum 225. Mal. Marie Ulrike („Manon“) Hainchelin, Friedrich Gillys Jugendfreundin und Ehefrau, ist als Marie Levezow verw. Gilly 1849 in Schulpforte gestorben. Auch dieser Umstand war bisher unbekannt. Am 14. März 2024 jährt sich ihr Todestag zum 175. Mal. Diese Schrift ist daher ihrem Andenken gewidmet.

Bei den Belegen für Zitate aus vier Editions- und Briefprojekten folge ich den Zitiervorschlägen dieser Projekte. Es handelt sich um: „Gentz digital“ der Universität und Universitätsbibliothek zu Köln, „Digitale Edition der Briefe aus Jean Pauls Umfeld“ und „Schleiermacher digital: Briefe“, beide an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, sowie „Carl-Mariavon-Weber-Gesamtausgabe: Digitale Edition“ von Staatsbibliothek zu Berlin − Preußischer Kulturbesitz, Musikwissenschaftliches Seminar der Universität Detmold/Paderborn, Akademie der Wissenschaften und der Literatur in Mainz und Schott Music. Die Rechtschreibung und Zeichensetzung aller Zitate, auch der aus Briefsammlungen, Kirchenbüchern, Tagebüchern und ungedruckten Archivalien, folgt grundsätzlich der Originalvorlage. Für die Ermittlung der genealogischen Daten habe ich neben der einschlägigen Literatur vor allem Kirchenbuch- und Standesamtseinträge über Archion.de, Ancestry.de, FamilySearch.org, Gedbas.genealogy.net und Geneanet.org [sowie Matricula-online.eu und tng.adler-wien.eu] genutzt.

Berlin, am 14. März 2024

Annette Winkelmann



1 Mit Dank an Prof. Dipl.-Ing. Frank Prietz, Berlin, von dem die Idee für die graphische Darstellung der drei untereinander verschwägerten Ehepaare stammt.

2 Alle bekannt gewordenen Veranstaltungen, Veröffentlichungen und Zeitungsartikel zum 250. Geburtstag [und zum 225. Todestag] Friedrich Gillys werden seit 2022 von der Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin auf der Webseite des Vereins dokumentiert: https://www.langhans-gesellschaft.org/unsere-projekte/friedrich-gilly-250/.

3 Friedrich Gilly 1772−1800: Kubus, Licht und Schatten, hrsg. von Jan Mende, Stiftung Stadtmuseum Berlin, Berlin 2023.

4 Eine Kurzfassung der ersten beiden Kapitel auf drei Druckseiten und ohne genealogischen Anhang ist im Oktober 2023 im neuen Friedrich-Gilly-Band erschienen, siehe: Annette Winkelmann u. Frank Prietz: Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert: Die Verbindungen der Geschwister Gilly, Hainchelin und Gentz, in: Gilly, Kubus, S. 212−214.

3 Friedrich Gilly 1772−1800 und die Privatgesellschaft junger Architekten, Ausstellungskatalog Berlin Museum, Berlin 1984.




Vorwort zur 2. Auflage (2026)

Diese 2. Auflage, mehr als fünfmal so umfangreich wie die 1., ist als wissenschaftliche Ressource angelegt. Quellen, nicht selten an entlegenen Orten gefunden oder bisher ungedruckt, werden daher häufig ausführlich zitiert. Der Verfasserin ging es darum, anschaulich und konkret die Realia und Lebensumstände der miteinander verwandten Personen zu rekonstruieren und eine Geschichte ihrer privaten Schicksale zu schreiben. Im Text besonders markierte Vertiefungen widmen sich Themen, die entweder Leerstellen oder Irrtümer der bisherigen Forschung bearbeiten oder der Verfasserin besonders interessant erschienen. Auch die 2. Auflage besteht wieder aus drei gleichwertigen Teilen: Text, Abbildungen, Genealogie. Die Genealogie wird fortgeführt bis ins 20. und 21. Jahrhundert. Es wird im Textteil daher nicht alles in Prosa gefasst, was über Jahre im genealogischen Teil zusammengetragen wurde. Im Text erwähnte Lebensdaten werden aus Gründen der Lesbarkeit überwiegend nicht in den Anmerkungen belegt. Auch hier muss die jeweilige Genealogie als Referenz herangezogen werden. Diese enthüllt über Taufpaten und Taufnamen zusätzliche Beziehungsstränge zwischen den Familien. Bei der Vergabe mehrerer Vornamen, wie sie im 18. und 19. Jahrhundert üblich war, markiert eine Kursivschreibung den jeweiligen Rufnamen. Viele der erwähnten Personen tragen sowohl französische als auch deutsche Vornamen, zudem wurden Namen häufig in lateinischer Form notiert (Maria/Marie, Christiana/Christine). Die Hauptpersonen werden hier zumeist mit ihren deutschen Namen ausführlicher beschrieben. Eine strikte Einheitlichkeit der Personen- oder Straßennamen war bei den vielen historischen Zitaten und Quellen und den sich ändernden Schreibweisen nicht durchzuhalten. Die Namenswiedergabe variiert also je nach Kontext. Dies betrifft auch Straßennamen, die teils zusammengeschrieben werden: Leipzigerstraße, teils getrennt: Leipziger Straße. (Derselbe Vorbehalt gilt für Orden und Auszeichnungen.) Die Anführungszeichen bei Zitaten folgen den jeweiligen Sprachen: „Deutsch“, “English”, « Français ». Die französische Schreibung (u. a. Jaques statt Jacques) und uneindeutige Accent-Setzung folgt den Kirchenbuchschreibern des 17., 18. und 19. Jahrhunderts. Wer in diesem personengesättigten Werk nach Namen oder Orten suchen möchte, sollte das eBook heranziehen.

Was ist neu? Seit der 1. Auflage wurden die 225. Todestage von Friedrich Gilly und Edouard Gilly begangen. Das wiederentdeckte Grabkreuz von Manon Levezow verh. Gilly geb. Hainchelin ist restauriert und aufgestellt. Für die der Forschung bislang unbekannten Geschwister von Friedrich und Minna Gilly konnten Namen, Geburtsorte und Lebensdaten eruiert werden. Die früheste Zeichnung von Friedrich Gillys Grabmal in Karlsbad und die vielen unterschiedlichen Fassungen seines Grabsteintextes werden zusammen mit unbekannten Details zu Gillys Todesumständen zum ersten Mal präsentiert. Über die leiblichen Kinder und zahlreichen Zieh- und Patenkinder des von Minna Gilly geschiedenen Publizisten, Politikers und Diplomaten Friedrich (von) Gentz wussten die Gentz-Biographen der vergangenen 200 Jahre wenig zu sagen. Diese Personen und ihre Familien kommen erstmals zu ihrem Recht. Ein ausführlicher Exkurs bringt Licht in die vielen Friedrich-Gentz-Portraits. Neu hinzugekommenes Material beleuchtet das Schicksal der vier Söhne von Lisette Hainchelin, die alle in den Befreiungskriegen 1813−1815 kämpften. Ihr Leben kann nun in größerer Tiefe behandelt und auch anhand von Bildmaterial und Portraits gewürdigt werden. In beiden Auflagen dieser Familiengeschichte wurde besondere Mühe darauf verwendet, für die Frauen der Familien Gilly, Hainchelin und Gentz aussagekräftiges Text- und Bildmaterial zu finden. Die Suche nach Todesdatum und Sterbeort von Manon Hainchelin, die „Aschenputtelgeschichte“ (Werner Pickart) der Nanni Leidemit, das Kapitel über die Kinder der früh verstorbenen Nannette Hainchelin, die eindeutige Identifizierung von Lisette Hainchelin als Malschülerin Daniel Chodowieckis, die von unerwarteter Seite gewonnenen Einsichten in Leben und Charakter von Sophie Klaatsch und die Ausführungen zu den bisher vernachlässigten Schwestern Gentz sind Beispiele dafür.

Das vorliegende Buch enthält mehr als 200 Abbildungen. Nicht alle der Verfasserin bekannten Portraits durften abgedruckt werden. Werner Pickart und Birgitta Esser machten Forschung und Familienbildnisse zugänglich. Anton Leineweber portraitierte die Klaatsch-Söhne Carl und Adolph für dieses Buch. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Archiven, Bibliotheken, Museen, Sammlungen und Behörden in Deutschland, Österreich und Großbritannien reagierten zuvorkommend, schnell und großzügig auf Fragen und Bestellungen. Gabriele Dekara bereitete die Abbildungen zum Druck vor. Allen sei für ihre Unterstützung gedankt!

Berlin, im Mai 2026

Annette Winkelmann




Lutheraner und Reformierte − Refugiés − Hugenotten

MARBURG 1529. Nach intensiven Diskussionen haben die Reformatoren Martin Luther, Justus Jonas, Philipp Melanchthon, Andreas Osiander, Stephan Agricola, Johannes Brenz, Johannes Oecolampad, Ulrich Zwingli und Martin Bucer bei vielen Glaubenssätzen Einigkeit erzielen können. Als unüberbrückbar steht jedoch zwischen den Anhängern der Lehre Luthers und der Lehre Zwinglis (und später Calvins) die unterschiedliche Auffassung des Abendmahls, über das in den Marburger Religionsgesprächen zwischen Luther und Zwingli keine Übereinstimmung erzielt werden kann. Worin sie sich einig sind: Die katholische Transsubstantiationslehre, also die Vorstellung, dass sich in der Heiligen Messe beim Abendmahl eine tatsächliche Verwandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi vollzieht, lehnen beide ab. Doch für Luther ist Christus beim Abendmahl leiblich zugegen (Realpräsenz), für Zwingli hingegen bedeutet die Abendmahlsfeier eine symbolische Gedächtnishandlung: Im gläubigen Gedenken der Gemeinde ist Christus auf geistliche Weise gegenwärtig. Dieser fundamentale Unterschied, von den Reformatoren festgehalten im fünfzehnten Artikel, wird in Marburg noch als künftig zu bearbeitender, nicht aber endgültig trennender Dissenz verstanden: VOM SAKRAMENT DES LEIBS UND BLUTS CHRISTI. Zum fünfzehnten glauben und halten wir alle von dem Nachtmale unseres lieben Herrn Jesus Christus, daß man es in beider Gestalt gemäß der Einsetzung Christi gebrauchen solle, und daß auch das Sakrament des Altars ein Sakrament des wahren Leibes und Blutes Jesu Christi sei. Der geistliche Genuß dieses Leibes und Blutes ist für einen jeden Christen nötig, genauso der Gebrauch des Sakramentes wie das Wort von Gott, dem Allmächtigen, gegeben und angeordnet sei, damit die schwachen Gewissen dazu bewegt werden, durch den Heiligen Geist zu glauben. Und wiewohl aber wir uns, ob der wahre Leib und das wahre Blut Christi leiblich in Brot und Wein sei, diesmal nicht verglichen haben, so soll doch ein Teil gegen den anderen christliche Liebe, sofern jedes Gewissen immer das leiden kann, erzeigen, und beide Teile Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er uns durch seinen Geist den rechten Gebrauch bestätigen wolle. Amen.

In der Folge trägt der fünfzehnte Artikel jedoch entscheidend dazu bei, dass Lutheraner und Reformierte (Zwinglianer und die Anhänger Johannes Calvins) nicht mehr gemeinsam das Abendmahl nehmen können und sich immer weiter voneinander entfernen.

Nach dem Augsburger Bekenntnis (Confessio Augustana; gegen Täufer und Katholizismus) und dessen Kurzfassung, der Apologie (Verteidigung), nach dem Schmalkaldischen Artikel, dem Traktat von der Gewalt und Obrigkeit des Papstes (Tractatus de potestate et primatu papae) und dem Kleinen und dem Großen Katechismus ist die Konkordienformel von 1579 (formula concordiae = Eintrachtsformel) die letzte Bekenntnisschrift der lutherischen Kirche. Die Konkordienformel soll die nach Luthers Tod aufgebrochenen Lehrverschiedenheiten unter den Lutheranern beilegen. Erkauft wird diese Eintracht innerhalb der lutherischen Kirche mit einer spürbaren Entfernung von der reformierten Kirche, da die reformierte Auffassung des Abendmahls abgelehnt wird.4 „Es ist der Artikel vom Abendmahl, in dem das Luthertum seine Mittlerstellung zwischen Katholizismus und Calvinismus genau markiert. […] Der Ton liegt aber jetzt auf der Verwerfung jeder bloß geistigen oder zeichenhaften Abendmahlsauffassung. Die Lehre von der Gegenwart von Leib und Blut Christi im Abendmahl wird lutherisches Dogma. Damit wird der Trennungsstrich zum Calvinismus definitiv.“5 Nicht in allen lutherischen Territorien setzt sich die Konkordienformel durch. In Kursachsen, Kurbrandenburg, der Kurpfalz, 20 Herzogtümern, 24 Grafschaften und 35 Reichsstädten jedoch schon, wo sie von den Pfarrern unterzeichnet werden muss, wenn diese ihre Pfarre behalten wollen. Im Herzogtum Preußen (Ostpreußen), seit 1525 das erste protestantische Land der Welt, unterschreiben zwischen dem 12. Januar und dem 28. Juli 1579 alle Pfarrer die Konkordienformel.6

In Kurbrandenburg wird die Konkordienformel wenige Jahrzehnte später wegen des calvinistischen Bekenntnisses der brandenburgischen Kurfürsten (beginnend 1613 mit dem Übertritt von Markgraf Johann Sigismund) wieder aus der Liste der Bekenntnisschriften gestrichen.

BRANDENBURG IM 17. JAHRHUNDERT. Brandenburg ist zu dieser Zeit ein lutherisches Land, dessen Landesherr Johann Sigismund, Markgraf von Brandenburg, Kurfürst des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und Administrator des Herzogtums Preußen, sich seit 1613 zur reformierten Lehre Calvins bekennt. Auch wenn es für Johann Sigismund eigene religiöse und politische Motivationen für diesen Schritt gibt, sind es auch einflussreiche reformierte Berater in seiner Umgebung, die auf eine Konversion gedrungen haben. Der nun reformierte Kurfürst und seine Nachfolger können sich jedoch gegen die Landstände und die kampfbereiten lutherischen Pastoren lange nicht durchsetzen, und so bleibt die Bevölkerung überwiegend lutherisch: „Dabei war Brandenburg auch nach der Konversion Johann Sigismunds ein lutherisches Territorium geblieben. Denn im Unterschied zu anderen Herrschern wie etwa dem der Pfalz, die denselben Schritt getan und anschließend ihr Territorium nach dem Grundsatz cuius regio, eius religio7 auf die eigene neue Linie gebracht hatten, war das Johann Sigismund wegen des starken Widerstandes der brandenburgischen Stände nicht gelungen. Er und sein Hof bildeten eine kleine reformierte Insel inmitten eines anderskonfessionellen Territoriums. Diesen Zustand zu verändern, gehörte fortan zu den religionspolitischen Zielen der Kurfürsten und Könige aus dem Haus Hohenzollern. Sie vergaben Schlüsselposten an Reformierte, zogen eine reformierte Elite heran und erhöhten die Zahl ihrer Konfessionsgenossen durch planvolle Förderung reformierter Einwanderung.“8 Wer also zur Führungsschicht gehören will, sollte reformiert sein. Diese reformierte Elite wird seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ergänzt und gestützt durch reformierte Glaubensflüchtlinge aus Frankreich, Lothringen und der Schweiz. Denn spätestens mit der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes im Jahr 1685 werden die französischsprachigen Protestanten zu Tausenden aus ihren Heimatländern vertrieben, ihre Kirchen zerstört, ihre Pastoren ausgewiesen oder wie Hochverräter zu einer Galeerenstrafe verurteilt. Zu diesen Unglücklichen gehört auch ein Jean Hainchelin aus Vitry-le-François, ein direkter Vorfahre oder zumindest Verwandter der in dieser Abhandlung betrachteten Familie Hainchelin, die in Frankreich auch Hinchelin oder Enchelin geschrieben wird. Jean Hainchelin wird vom Parlament in Metz am 13. März 1687 zu einer Galeerenstrafe verurteilt (Galèriens Nr. 1147), weil er das Königreich Frankreich verlassen wollte. Er wird zurückgekauft von seiner Mutter und seinen Tanten, die dafür ihr gesamtes Vermögen opfern, und entweicht nach Basel. Ein offenbar nach Hamburg geflüchteter Abraham Enchelin aus Vitry ist verzeichnet als Empfänger einer kleinen Geldsumme aus einer Kollekte in Hamburg, ein Abraham Hainchelin aus Vitry rettet sich nach Erlangen, und auch eine Anne Hinchelin aus Vitry findet Zuflucht mit ihrem Mann in Deutschland (« réfugiée en Allemagne »).9

Etwa 200.000 Menschen werden so zu Exulanten. „Ungezählte Tausende wanderten damals aus Frankreich aus, und während die Kaufleute sich im allgemeinen nach Holland und England begaben, zogen die Adeligen, Beamten und Handwerker größtenteils nach Deutschland.“10 Um die 20.000 von ihnen siedeln sich in Brandenburg-Preußen an: als Prediger, Ärzte, Gelehrte und Advokaten, Fabrikanten von Papier, Ölen, Seifen, Kerzen, Glas und Spiegeln, Besitzer von Wollmanufakturen und stoffherstellenden oder -verarbeitenden Gewerken wie Strumpfwirker, Seidenspinner, Bortenmacher, Hutmacher, Sticker, Schneider, Lederzurichter, Handschuhmacher, Färber, Knopf- und Perückenmacher, aber auch Gold- und Silberarbeiter, Juweliere, Messerschmiede und Schlosser, Metallgießer und Emailleure, Gärtner und Tabakpflanzer. Sie werden Teil einer sich selbst verwaltenden, weitgehend autonomen ‚Französischen Kolonie‘, die eine große Bedeutung für das durch den Dreißigjährigen Krieg zerstörte, verarmte und nur noch dünn besiedelte Land erlangen wird. Auszug aus Frankreich, Transport und Einwanderung in das Kurfürstentum Brandenburg werden teilweise direkt vom brandenburgischen Staat organisiert und durch die Oberhäupter der bereits seit den 1670er Jahren in Berlin lebenden französisch-reformierten Familien geleitet. Dazu gehört auch der Hofprediger David Ancillon d. Ä. Die reformierte Religion, die französische Sprache als lingua franca der europäischen Eliten und ihre nutzbringenden Gewerke und Geschäftsbeziehungen ermöglichen den Neuankömmlingen eine direkte Verbindung zum brandenburgischen Hof. Dieser ansonsten inhomogenen Gruppe von Geflüchteten, die aus ganz verschiedenen Regionen, Berufen und Traditionen stammt, wird vom brandenburgischen Landesfürsten Glaubensfreiheit und die Ausübung ihres Kultus in französischer Sprache durch eigene Geistliche, ein in weiten Teilen unabhängiges Rechtssystem, zeitweilige Steuerbefreiung, kostenlose Mitgliedschaft in den Zünften, die Verleihung des Bürgerrechts, Anschubfinanzierung für gewerbliche Existenzgründungen, Grundstücke und kostenloses Baumaterial garantiert, wenngleich sich diese Förderung nicht immer und überall gegen den Widerstand der deutschen Bevölkerung durchsetzen lässt. „Die Bevölkerung verweigerte fast jede Unterstützung. Transport und Verpflegung mussten auf Anweisung des Kurfürsten vom Militär organisiert werden. Und Militär wurde eingesetzt, um die Brandstiftungen in den Häusern der Hugenotten zu unterbinden.“11 Die Zünfte lehnten teilweise die Aufnahme französischer Handwerker ab.

In Berlin und Brandenburg werden die Glaubensflüchtlinge im 17. und 18. Jahrhundert durchgängig Réfugiés genannt. Erst sehr viel später wird auch hier für sie das Wort Hugenotten gebräuchlich. In Berlin ist im Jahre 1700 von 20.000 Einwohnern jeder vierte Bewohner ein Réfugié. In den fünf zu dieser Zeit noch eigenständigen Städten innerhalb und außerhalb der Festungsanlagen werden im Jahr 1703 5589 Réfugiés in fünf Kolonien gezählt: 611 Seelen in Berlin, 1617 in Cölln, 704 auf dem Friedrichswerder, 1827 in der Dorotheenstadt und 930 in der Friedrichstadt (auch Friedrichsstadt).12 (Erst 1710 werden Berlin, Cölln, Friedrichswerder, Dorotheenstadt und Friedrichstadt zur Königlichen Haupt- und Residenzstadt Berlin vereinigt.) (ABB. 181) Die Herkunftsregionen der Ausgewanderten und Geflohenen werden mit Stichtag 31. Dezember 1700 in einer langen Liste bei Eduard Muret aufgeführt. Die häufigsten Geburtsorte dieser Neuberliner sind Metz (1130), Languedoc (598), Champagne und Brie (590), Sedan (328), Dauphiné (295), Guyenne und Gascogne (242), Paris (140), Normandie (140), Picardie und Artois (90), Province (40). Doch es gibt auch Réfugiés aus Genf (78), der Pfalz (72), Flandern (28), der Schweiz (23), Lothringen (18) und Piemont (14).13

Mehrere Generationen lang wird nur innerhalb der Französischen Kolonie geheiratet, später auch zwischen französischstämmigen und deutschstämmigen Landeskindern reformierten Glaubens. Zum letzten Drittel des 18. Jahrhundert lockern sich die Konfessionsgrenzen und es sind auch Mischehen zwischen Lutheranern und Reformierten zu verzeichnen. Die beiden Ehen David Gillys mit den Schwestern Ziegenspeck gehören dazu. In vielen Landesteilen Brandenburg-Preußens hält sich der innerreligiöse und innerkulturelle Zusammenhalt unter Lutheranern einerseits und Calvinisten andererseits jedoch noch über viele Generationen. Im entfernten (Ost-) Preußen zum Beispiel werden noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts Ehen der Nachfahren von 1731 bis 1733 aus dem Fürsterzbistum Salzburg vertriebenen lutherischen Exulanten und calvinistisch-reformierten Einwanderern aus Frankreich, der Schweiz und den Niederlanden überwiegend innerhalb ihrer jeweiligen konfessionellen Gemeinschaft geschlossen.

Hubert Rumpel stellt in seiner Untersuchung zur Konfessionszugehörigkeit der Familie Gentz (im Kapitel IV. Exkurse) fest: „Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde fast überall bei kirchlichen Beurkundungen von Taufen, Trauungen und Bestattungen die Konfession vermerkt. Danach unterblieb dies. In den Kirchenbüchern wurden die fließenden Grenzen aufklärerischer Konfessionalität sichtbar. […] Zunächst nur für Schlesien und dann in Preußen bis 1803 galt für konfessionell gemischte Ehen auch innerhalb der evangelischen Konfession, dass die Söhne nach dem Bekenntnis des Vaters und die Töchter nach dem der Mutter zu taufen waren.“14 Das Allgemeine Preußische Landrecht von 1794 hatte diese Bestimmungen festgelegt, und im Allgemeinen Preußischen Kirchenrecht, einem Auszug von 1798 aus dem Landrecht und der Gerichtsordnung für die Preußischen Staaten, heißt es: „§. 184. Die Taufe ehelicher Kinder gebührt in der Regel dem Pfarrer des Vaters. §. 185. Sind die Aeltern von verschiedener Religionspartey: so gebührt die Taufe, bey Söhnen, der Regel nach dem Pfarrer des Vaters; so wie bey Töchtern dem Pfarrer der Mutter. §. 187 Die Taufe der unehelichen Kinder kommt dem Pfarrer der Mutter zu.“15

Auch bei den Trauungen zwischen Lutheranern und Reformierten gelten konfessionsgebundene Regeln: „§. 173. Die Trauung gebührt der Regel nach dem Pfarrer der Braut. §. 174. Wenn ein Theil der Verlobten zur deutsch-reformirten und der andere zur französisch-reformirten Kirche gehört: so kommt die Trauung dem Pfarrer des Bräutigams zu.“16

Noch um das Jahr 1800, also fast 200 Jahre nach der Konversion des preußischen Königshauses zum reformierten Glauben, gibt es in Brandenburg 857 lutherische Pfarrer gegenüber 42 reformierten Geistlichen.17 Einige der bedeutendsten dieser reformierten Prediger hat die Familie Ancillon hervorgebracht, die mit der Familie Gentz eng verbunden ist.

Notgedrungen werden viele Berliner Kirchen seit Jahrzehnten von mehreren Gemeinden genutzt, die Konfessionszersplitterung macht es anders nicht möglich. Die Böhmische, die Dreifaltigkeits- und die Jerusalemskirche sind dafür gute Beispiele: Deutsch-reformierte und (deutsch-)lutherische Gemeinden teilen sich, bei unterschiedlichen Gottesdienstzeiten, ein Kirchengebäude. In der alten Friedrichswerderschen Kirche sind es sogar drei Gemeinden: In der nördlichen Gebäudehälfte halten die Französisch-Reformierten ihre Gottesdienste ab, in der südlichen Hälfte die deutsch-reformierte Gemeinde, abwechselnd mit der lutherischen. Im dritten Teil dieser Untersuchung werden die Kirchen und ihre Nutzungen um 1800 aufgelistet. Dem preußischen Königshaus konnte diese Situation, die in unterschiedlichen Ausprägungen seit der Konversion des brandenburgischen Kurfürsten im 17. Jahrhundert zum reformierten Glauben bestand, nicht gefallen. „Pietismus und Aufklärung, die frühe Erweckungsbewegung und die einflussreiche Theologie Daniel Friedrich Schleiermachers hatten für viele die Differenzen zwischen den evangelischen Konfessionen so weit relativiert, dass kein Grund mehr für ein separates Nebeneinander, geschweige denn für die früheren Abgrenzungen zu bestehen schien.“18 Aus lutherischen und reformierten Gemeinden wird auf königliche Anordnung 1817 die Evangelische Kirche in Preußen geformt, später Evangelische Kirche der altpreußischen Union genannt. Gegen diese Union wenden sich die lutherischen Bekenntnisgemeinden mit ihren Pfarrern. Besonders viele Altlutheraner wandern aus. Erst ab 1845 werden diese bei ihrem alten Glauben gebliebenen Lutheraner in Preußen anerkannt.

Was die drei Geschwisterpaare Gilly, Hainchelin und Gentz, die in Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert am Ausgangspunkt stehen, miteinander teilen: Sie alle haben mindestens ein Elternteil, das in der Französischen Kolonie Berlin-Brandenburgs geboren und getauft wurde und in ihr aufwuchs. Die französisch- und schweizerisch-reformierten Vorfahren der Beteiligten sind im Jahre 1800 bereits seit über 100 Jahren in Berlin und Brandenburg beheimatet. Die drei zentralen Ehepaare, ihrer Geschwister und ihre Nachfahren sind somit einerseits Teil der großen Réfugiés-Erzählung Brandenburg-Preußens seit dem Ende des 17. Jahrhundert, andererseits sichtbares Zeichen für die langsame Überwindung der konfessionellen Grenzen im preußischen Bürgertum.



4 „VII Vom heiligen Abendmahl Christi: Wiewohl die zwinglischen Lehrer nicht unter die Augsburgische Konfessionsverwandten Theologen zu rechnen, als von denen sie sich gleich damals, als solche Konfession übergeben worden, abgesondert [haben], jedoch, weil sie sich mit eindringen und ihren Irrtum unter derselben christlichen Konfession Namen außubringen [*außubreiten] unterstehen, haben wir von diesem Zwiespalt auch notdürftigen Bericht tun woIlen. STATUS CONTROVERSIAE [Die Streitfrage] / Der Hauptstreit zwischen unserer und der Sakramentierer Lehre in diesem Artikel. / Ob in dem heiligen Abendmahl der wahrhaftige Leib und Blut unsers Herrn Jesu Christi wahrhaftig und wesentlich gegenwärtig sei, mit Brot und Wein ausgeteilt und mit dem Munde empfangen werde von aIlen denen, so sich dieses Sakraments gebrauchen, sie seien würdig oder unwürdig, fromm oder unfromm, gläubig oder ungläubig, den Gläubigen zum Trost und Leben, den Ungläubigen zum Gericht? Die Sakramentierer sagen nein, wir sagen ja.“ Für den vollen Text, siehe: https://www.leben-mit-jesus.de/glauben-verstehen/bekenntnisse-des-glaubens/konkordienformel/ (Version 13.6.2025).
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8 Dorothea Wendebourg: Die preußische Kirchenunion von 1817, S. 3, in: 100 Schlüsselquellen zur Geschichte von Berlin, Brandenburg und Preußen, www.hiko-berlin.de/Kirchenunion-1817 (Version 2.1.2025).
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Erster Teil




I. Die Familien

Gilly

David Gilly (1748−1808), Vater von Friedrich Gilly, ist Nachfahre von Protestanten, die nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 aus Calvisson bei Nîmes fliehen und sich als Réfugiés 1689 zunächst nördlich von Berlin in Französisch-Buchholz ansiedeln. Ab 1699 ist die Familie in Schwedt an der Oder zu finden. Der 1748 in Schwedt geborene und seit seinem 13. Lebensjahr exzellent im Baufach ausgebildete Baumeister Gilly wird 1770 Landbaumeister in Damm19 bei Stettin. Angestellt wird er am 9. August 1770 mit einem Gehalt von 250 Reichstalern, vereidigt auf der Königlichen Kriegs- und Domänenkammer in Stettin am 1. September 1770. Am 26. Januar 1771 stellt er ein Heiratsgesuch an den König.20 Seine Braut ist Johanne Friedericke Ziegenspeck (1749/1750−1804). Die beiden Ehefrauen Gillys − Johanne Friedericke Ziegenspeck und, nach deren Tod 1804, ihre Schwester Juliane Ziegenspeck − stammen aus Landsberg an der Warthe. Hier ist ihr Vater Johann Friedrich Ziegenspeck, ein ehemaliger Stallmeister des Dragoner-Regiments v. Derfflinger (Neumärkisches) Nr. 3, königlicher Magazin- und Steuerkontrolleur. Von Ziegenspeck gibt es eine Spur im Brandenburgischen Landeshauptarchiv in Potsdam, da er 1764/1765 einen Antrag für die Instandsetzung und die Neuanlage einer Maulbeerbaumplantage an die Neumärkische Kriegs- und Domänenkammer stellt.21 Die Ziegenspecks sind Lutheraner.

Am 16. Februar 1772 wird David Gilly und seiner Frau Johanne Friedericke der Sohn Friedrich David Gilly in Damm geboren. Das Festungsstädtchen mit eigenem Hafen liegt auf der östlichen Seite des Oderdeltas am Dammschen See und wird von der hier mündenden Plöne durchflossen. Bereits 1772 übernimmt David Gilly mit Stargard in Pommern einen eigenen Distrikt, wo die Familie nun auch wohnt. In Stargard wird 1773 (vermutlich Ende November oder Anfang Dezember) die Tochter Maria Wilhelmina („Minna“) geboren. Dass Gillys insgesamt sieben Kinder hatten, ist der Traueranzeige David Gillys für seine Tochter Minna 1802 zu entnehmen: „Sieben größtenteils schon hoffnungsvolle Kinder verloren wir, und noch blutete die Wunde, die der Tod des letzten guten Sohnes uns schlug, da ein zu hartes Schicksal uns nun auch das einzig übrige Kind, den letzten Trost unsers herannahenden Alters, noch hinwegnimmt.“22

Bisher waren außer einem 1790 in Berlin geborenen und nach fünf Stunden verstorbenen namenlos gebliebenen Brüderchen23 die vier weiteren Geschwister von Friedrich und Minna Gilly unbekannt; für die 1. Auflage von Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert 2024 lagen noch keine Informationen zu ihren Namen und Lebensdaten vor. In Stargard muss dem Ehepaar Gilly

nach Minna zwischen 1774 und 1779/1780 ein weiteres Kind geboren worden sein, das dort möglicherweise auch gestorben ist. Die Kirchenbücher von drei lutherischen Gemeinden in Stargard haben den Krieg überstanden und liegen, von den Mormonen in den 1960er Jahren in Polen verfilmt, im Polnischen Nationalarchiv Stettin/Szczecin vor. Dort befinden sich auch die Akten des Konsistoriums der Provinz Pommern (Sign. 65/36/0), darunter auch Akten bezüglich der Angelegenheiten der französisch-reformierten Gemeinde Stargard, aber keine Kirchenbücher dieser Gemeinde. Die franz.-ref. Kirchenbücher Stargards sind vermutlich Verluste des Zweiten Weltkrieges.24

Seit 1776 ist David Gilly von Stargard aus leitender Baudirektor der drei pommerschen Distrikte. Er ist nun verantwortlich für alle staatlich finanzierten Bau- und Landbaumaßnahmen in ganz Pommern. In den Sommermonaten bereist er die Baustellen, im Winter stellt er in Berlin seine Pläne vor und bespricht die bevorstehenden Maßnahmen.

In der Gedenkrede auf David Gilly anlässlich seiner Bestattung 1808 wird erwähnt, dass Gilly seine Bestätigung als Baudirektor Pommerns, verbunden mit dem Dienstort Stettin, bereits im Jahr 1779 ausgefertigt wurde.25 (ABB. 3) Gillys Biographin Marlies Lammert führt zu dem weiteren Lebensweg aus: Während Hermann Schmitz in den Monatsblättern der Gesellschaft für Pommersche Geschichte 1909 annimmt, Gilly sei gleich nach der Ernennung, also noch 1779, nach Stettin umgezogen („Die Bestätigung und Übersiedlung nach Stettin erfolgte noch im Jahre 1779.“),26 geht Hans Vogel27 von 1782 aus, worauf Marlies Lammert hinweist: „In dieser Eigenschaft siedelte er dann − wie Vogel nachweisen konnte − 1782 von Stargard nach Stettin über, wo er bis zu seiner Berufung nach Berlin tätig war.“28 In ihren Anmerkungen erläutert Lammert weiter: „In das Jahr 1782 fällt auch der Hauskauf Gillys in Stettin, Rosenstraße 72. Gilly kaufte am 15.2.1782 das 1775 gebaute Haus für 4500 Taler. Das Haus wurde mit 1500 Talern Hypothek belastet. Im März 1784 wurde auf das Haus eine weitere Hypothek von 3000 Talern gelegt, die Gilly als Kaution ‚zur Sicherung des enterprenierten Baues des St. Petri-Hospitals und der erhaltenen Vorschüsse‘ stellen mußte. Erst nach Beendigung des Baues (1785) verzichtete im Februar 1788 das Stift auf die Sicherung. Am 10.1.1788 verkaufte Gilly das Haus an Johann Ludwig von Lock (C. Fredrich, Baudirektor David Gilly als Hausbesitzer in Stettin, in: Monatsblätter der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde, 1925, S. 15 ff.). Haase [den D. Gilly durch die Beförderung ersetzt] ist im Herbst 1781 gestorben und wurde schon früher in Stettin durch Wiedeburg vertreten. Als nach dem Tode Haases eine Umbesetzung der Landbaumeisterdistrikte erfolgte, wird Wiedeburg nach Stargard versetzt. […] K. Levezow, a.a.O., S. 6, gibt 1781 als Jahr der Übersiedlung von Stargard nach Stettin an.“29 Welche Belege Hans Vogel vorlegte, konnte für diese Untersuchung nicht nachgeprüft werden. Es ist dennoch wohl Schmitz mit 1779 oder Levezow mit 1781 zuzustimmen.

Aus den Kirchenbüchern kann belegt werden, dass sich die Familie spätestens seit 1781 in der Provinzhauptstadt Stettin aufhält, wenn auch offenbar noch nicht im eigenen Haus. 30 Denn schon Anfang des Jahres 1781 wird in Stettin das erste von drei Kindern geboren, deren Geburtsdaten in den Kirchenbüchern der franz.-ref. Kirchengemeinde Stettin verzeichnet sind: Jean Jaques Gilly kommt im März 1781 zur Welt, im September 1783 folgt Henry Gilly, im September 1785 François Chrétien Gilly.31 Jean Jaques verstirbt im Januar 1787 mit fast sechs Jahren in Stettin an den Masern. Er ist eines der „größtenteils schon hoffnungsvollen Kinder“, an die David Gilly 1802 in seiner Todesanzeige für seine Tochter Minna gedacht hatte. Für Henry konnte bisher kein Sterbedatum in den Stettiner oder einem der Berliner Kirchenbücher nachgewiesen werden. François Chrétien stirbt mit sieben Monaten in Stettin „an den Zähnen“. Welche fiebrige Krankheit sich hinter dieser für Säuglinge in den Kirchenbüchern häufig verzeichneten Todesursache verborgen haben mag, bleibt dunkel.32

Zu David Gillys wichtigsten Aufgaben in den Jahren 1780 bis 1787 gehören „der Hafenbau zu Schwinemünde, Camin, Colberg, Uckermünde, Rügenwalde etc., der Floß-Kanal bei Driesen; die Direktion der Forstvermessungen in Pommern; die Meliorationen des Ihna-Bruuchs; − (wobei der damalige Baudirektor Gilly die Vermessungen und Nivellements Selbst ausführte); − ferner die Panstermühle in Stargardt; die Ablassung des Kietzeyer Sees, dann die neue Kirche in Schwinemünde; der Wiederaufbau der kleinen Städte Jacobshagen und Zachau; das Petri-Hospital; mehrere Salz-Speicher und Wohngebäude in Stettin, Kirchen und mehrere Gebäude in Stargardt; Brücken über die Divernow und Rega; die große Freyarche zu Colberg etc. Zu allen diesen Geschäften kamen noch eine jährliche Reise nach Berlin, woselbst nach dem Special-Befehl Friedrichs des großen, in der Mitte des Winters, Brenkenhoff und Gilly an den Vervollkommnungs-Plänen der größeren Landmeliorationen arbeiteten.“33

Von König Friedrich Wilhelm II. zum Direktor des preußischen Oberbaudepartements berufen, zieht David Gilly im März 1788 mit seiner Ehefrau, seinem 16jährigen Sohn Friedrich (den der Vater Fritz nennt) und der 14jährigen Tochter Minna aus der Festungsstadt Stettin nach Berlin um. Ob weitere Kinder 1788 am Leben waren, ist noch unbekannt. David Gilly ist nun zuständig für Pommern, Ost- und Westpreußen, Kur- und Altmark. 1793 und 1795 (nach der zweiten und dritten Teilung Polens) kommen die Südpreußen und Neuostpreußen genannten Provinzen hinzu. Er unterhält nun auch eine Wohnung in Posen.34 Neben Carl Gotthard Langhans wird Gilly im April 1798 zusätzlich zweiter Direktor des Oberhofbauamtes in Berlin.

Bevor in Berlin ein eigenes (Dienst-)Haus bezogen werden kann, befindet sich die erste Wohnung der Gillys im Hause des im Jahr zuvor verstorbenen Pierre Jérémie Hainchelin.35 David Gilly war mit dem preußischen Finanzrat gut bekannt, möglicherweise befreundet gewesen.36

Vermutlich hatten sie sich bei den jährlichen Winteraufenthalten David Gillys in Berlin oder über einen von David Gillys Brüdern kennengelernt, zum Beispiel über den Halbbruder Guillaume Gilly, der Arzt beim Hôpital français und beim Maison d’Orange (für reformierte Exulanten aus dem Fürstentum Orange) ist. Der 1787 verstorbene Pierre Jérémie Hainchelin wird 1788 nicht mehr im Adresskalender geführt, David Gilly hingegen ist 1788 und 1789 als wohnhaft im „Hainchelinschen Hause in der Leipziger Straße“ verzeichnet.37 Das Haus der Hainchelins liegt auf dem Abschnitt zwischen der Markgrafen- und der Jerusalemerstraße auf der südlichen Seite der Leipzigerstraße. 1790 ziehen Eltern Gilly und Tochter Minna in ihr neues Domizil in der Taubenstraße 16 um. Hier wird die zweite Ehefrau Juliane über den Tod David Gillys hinaus (1808) bis zu ihrem eigenen Tode (1815) leben. Der Sohn Friedrich bleibt bis mindestens 1793 in der Leipzigerstraße im Hainchelinschen Hause wohnen. Erst ab 1794 ist Friedrich Gilly im Berliner Adresskalender offiziell in der Taubenstraße bei seinen Eltern aufgeführt. Seit ihrer Vermählung 1799 wohnen Friedrich Gilly und Manon Hainchelin in der Friedrichstraße Nr. 182,38 und der Königliche Adresskalender führt Friedrich Gilly dort im Hause der Witwe Bellmann auch noch im Jahre 1800 auf.

Anmerkungen zu den Vornamen von Friedrich Gillys Eltern:

1. Bis zur Veröffentlichung der ersten Auflage von Verheiratet, verschwägert, verschwippschwä-gert (2024) hieß die Mutter Friedrich Gillys in der Literatur fast ausschließlich Justina Friederic(k)e, einmal auch Justiane39 (vermutlich ein Schreibfehler). Einzig Alste Oncken nennt in einer Anmerkung zusätzlich den Namen Jeanne, allerdings in Klammern.40 Die einzige Quelle für den Namen Justina ist die bei Hermann Schmitz 190941 zitierte Altdammer Taufurkunde Friedrich Gillys. Nach Überprüfung des Bestattungsbuchs der Jerusalemskirche von 1804 hieß sie jedoch Johanne Friedericke, und in der Liste der Verstorbenen der Französischen Kirche vom April 1804 entsprechend Jeanne Frédérique. Justina war laut Taufurkunde Friedrich Gillys einer der Vornamen ihrer Mutter: Maria Justina Ziegenspeck geb. Schul(t)z. Wenn davon ausgegangen wird, dass ihr Name in den beiden Berliner Kirchenbüchern korrekt wiedergegeben wurde, handelt es sich bei Justina Friedericke entweder um einen zeitgenössischen Fehler des Kirchenbuchschreibers in Altdamm, einen Übermittlungsfehler von Pastor Paulick von der Altdammer Kirchengemeinde an Hermann Schmitz, um eine Verwechslung der Vornamen, die Schmitz beim Verfassen des Artikels unterlaufen ist, oder einen Fehler des Setzers der Monatsblätter. Bereits 1899 hatte sich Peter Wallé, diesmal von Pastor Sternberg, das Geburtsdatum Friedrich Gillys aus dem Kirchenbuch bestätigen lassen: „Die richtigen Angaben des Geburtsjahres und -Tages, die bisher überall ungenau waren, verdanke ich der Güte des Herrn Oberpfarrers Sternberg in Altdamm, der den Auszug aus dem Kirchenbuche genommen hat.“42

In Folge der gewonnenen und mitgeteilten Erkenntnisse während der Recherche für die 1. Auflage dieses Buches wurde im neuen Friedrich-Gilly-Band (Oktober 2023) der Name der Mutter in der Zeittafel43 zu Friedrich Gillys Leben bereits in Johanne Friederike korrigiert. In den 2025 von der Verfasserin konsultierten Kirchenbüchern aus Stettin heißt die Mutter bei den Einträgen für ihre oben und in der Genealogie aufgeführten drei Söhne verwirrenderweise Julie oder Julie Frederique. Ihre Schwester hieß Juliane. Lebte nicht nur die seit 1763 verwitwete Großmutter Marie Gilly geb. Villemain, die 1786 in Stettin stirbt, gemeinsam mit der Familie Gilly in Stargard und Stettin, sondern auch die unverheiratete Schwester und Schwägerin Juliane Ziegenspeck? Kam es daher beim Kirchenbuchschreiber der kleinen französisch-reformieren Gemeinde Stettin, der Juliane Ziegenspeck in diesem Falle gekannt haben muss, zur Verwechslung der Vornamen?

Dagegen spricht, dass Juliane bei keinem der in Stettin nachgewiesenen Gilly-Kinder als Tante Patin stand. Dafür spricht, dass im Stammbuch von Friedrich Wilhelm Daniel von Krause44 Einträge der Familie Gilly in Stargard auftauchen. Krause war auf Gut Liebenow (Liebenau) in der Neumark geboren worden als Sohn des Hof-, Ordens- und Gerichtsrats auf Liebenau und Liebenfelde Friedrich Claudius von Krause (* 1729 Arnswalde/Neumark, † 1803 Stargard i. P.)45 und der Anna Dorothea Reuter, Tochter des Trebbiner Ratsherrn Johann Christian Reuter. In Krauses Stammbuch finden sich Eintragungen zwischen 1772 und 1832. Da seine Eltern im September 1751 in Berlin heirateten, wurde Krause zwischen 1752 und 1758 geboren, denn mit dem Datum 13. Oktober 1775 taucht er in den Matrikeln der Brandenburgischen Universität Frankfurt a. O. auf. Die Stargarder Einträge in seinem Stammbuch umfassen die Jahre 1772 bis 1779, in denen er mit seinen Eltern in Stargard lebte. Eingetragen in das Stammbuch haben sich auf Seite 50verso− 51recto: David Gilly, Stargard, 8. Juli 1775; auf Seite 51v−52r: Gilly [weiblich], Stargard, 28. Juli 1775 = vermutlich Johanne Friedericke Gilly geb. Ziegenspeck, Ehefrau David Gillys; auf Seite 93r: Gilly [weiblich], Stargard 28. Juli 1775 = vermutl. Marie Gilly geb. Villemain, Mutter David Gillys; auf Seite 49r: Ziegenspeck, Stargard, 29. Juli 1775 = vielleicht Juliane Ziegenspeck, Schwägerin David Gillys (die Bearbeiterin des Stammbuches hat allerdings in diesem Fall nicht w für weiblich hinter dem Eintrag vermerkt) oder der die Familie besuchende Schwiegervater Johann Friedrich Ziegenspeck aus Landsberg a. Warthe. Fazit: Die Namensvielfalt von Friedrich Gillys Mutter bleibt noch rätselhaft.

2. Die in der Literatur zu findende Angabe, der Vater habe David Friedrich Gilly geheißen, bleibt (fast) ohne Belege. Sowohl David Gillys eigener Taufeintrag in Schwedt 1748, sein Sterbeeintrag in Berlin 1808 als auch alle bekannten Taufeinträge für seine Kinder und seinen Enkelsohn Eduard nennen David als einzigen Vornamen. Auch bei den Eheschließungen seiner Kinder (Maria Wilhelmina mit Friedrich Gentz 1793 und Friedrich mit Marie Ulrike Hainchelin 1799) wird er nur als David Gilly erwähnt, ebenso beim Sterbeeintrag für seine erste Frau Johanne Friedericke geb. Ziegenspeck 1804 und dem Heiratseintrag mit seiner zweiten Frau Juliane geb. Ziegenspeck 1804. Die Matrikel der Berliner Akademie der Künste kennt nur David als Vornamen. Entsprechend nennen sowohl William Löbe (Autor vorwiegend landwirtschaftlicher Schriften) in der Allgemeinen Deutschen Biographie 187946 als auch die Gilly-Forscherin Alste Oncken in der Neuen Deutschen Biographie 196747 nur den einen Vornamen David. Alste Oncken schreibt jedoch in ihrer Dissertation 1935, die Liste der französischen Kolonie Berlin erwähne einen David Frédéric Gilly, Inspecteur des Bâtiments.48 Dies scheint jedoch die einzige Erwähnung zu sein, und es könnte sich um einen Schreibfehler handeln. David Friedrich K. Gilly hingegen, wie dies auch verschiedentlich in genealogische Datenbanken übernommen wurde,49 stammt allein aus dem für David Gilly 2002 angelegten Wikipediaeintrag. Die zusätzlichen Vornamen Friedrich K. wurden erst am 8. Februar 2018 um 17.23 Uhr dem ursprünglichen Lemma „David Gilly“ von einem Nutzer mit dem pseudonymen Namen Adolph Doebber50 und dem Wikipedia-Alias Rebbeod (der Name Doebber rückwärts gelesen) hinzugefügt. Doch selbst der echte Adolph Doebber sprach 1921 in seinem Biographieeintrag für den Thieme-Becker51 nur von David Gilly. Der Zusatz Friedrich K. wurde mittlerweile von der Verfasserin der Wikipedia zur Löschung vorgeschlagen und im April 2025 entfernt, da vom Nutzer Rebbeod keine Belege für diese Namensvariante mitgeliefert worden waren.

Hainchelin

Friedrich Gillys Schwiegervater, der gebürtige Berliner Pierre Jérémie Hainchelin (1727−1787), entstammt einer Familie von Réfugiés von der Marne, die 1685 als eine der ersten nach der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes in Berlin eintrifft und die hiesige Französische Kolonie mitbegründet. Der Urgroßvater dieses Pierre Jérémie Hainchelins ist der Chapelain Claude I Hainchelin, geboren in dem Dorf Reims-la-Brûlée östlich von Vitry-le-François, heute Teil des Gemeindeverbandes Côtes de Champagne et Val de Saulx im Département Marne. Er stirbt 1673 in Vitry. Aus seiner Ehe mit Françoise Perinet, geschlossen 1639, stammt der Sohn Claude II Hainchelin, der 1643 in Vitry-le-François geboren wird. Claude II gehört bereits zur Emigrantengeneration nach Preußen und stirbt 1714 in Berlin. Vermählt ist er mit Jeanne Pessey, geboren 1656 in Vitry, gestorben 5 ½ Jahre nach ihrem Mann im Jahr 1719 in Berlin. „Claude II war ein angesehener Kaufmann in Berlin und Armeelieferant. Er ließ sich ein Haus in Potsdam bauen, um leichter erreichbar und in der Lage zu sein, die Befehle des Königs zu empfangen und auszuführen. (Pour être plus à portée de recevoir et exécuter les ordres du roi [Erman Bd. 4,342, Bd. 5, 324]).“52 Der Sohn des Claude II Hainchelin wird bereits Berlin geboren: Jean George kommt hier 1689 zur Welt. Er wird später ebenfalls Kaufmann und heiratet 1719 in Berlin (einen Monat vor dem Tod seiner Mutter Jeanne) Rachel Jassoy/Jassois. Rachel ist die Tochter des Juweliers Pierre Jassois aus Metz und seiner Ehefrau Catherine Séchéhaye. Rachel war auf einer der ersten Stationen ihrer emigrierenden Familie 1688 in Kassel geboren worden. Jean George Hainchelin, dessen eindrucksvolles Portrait (vermutlich von Antoine Pesne, dem preußischen Hofmaler, oder aus seiner Werkstatt) im Abbildungsteil zu finden ist (ABB. 53), stirbt 1751 in Berlin, seine Witwe Rachel Hainchelin geb. Jassoy 1761.

Pierre Jérémie Hainchelin heiratet wenige Monate nach dem Tod seiner Mutter 1761 seine in Sankt Petersburg geborene Cousine Hedwig Charlotte Kühn (1739−1817). Ein Auszug aus dem Kirchenbuch der reformierten Kirche in St. Petersburg mit dem Text ihres Taufeintrags, unterschrieben von Pfarrer Jean Philippe Lavigne,53 der aus Dessau nach St. Petersburg gekommen war, befindet sich im Abbildungsteil. (ABB. 55) Getauft hat sie der aus Genf gesandte Prediger Robert Dunant. Zu den Bekannten ihrer Eltern gehören der französische Maler Louis Caravaque. Von ihrem Vater Ulrich Kühn findet sich im Abbildungsteil ein würdiges Portrait. (ABB. 54) Vielleicht stammt es von Caravaque, der 1739/1740 (greg./jul. Kalender) mit seiner Ehefrau zu den St. Petersburger Taufpaten der Tochter Hedwig Charlotte Kühn gehört. Der Portraitist Louis Caravaque, geboren 1684 in Marseille und gestorben 1754 in St. Petersburg, ist ein Neffe des Malers, Bildhauers und Architekten Pierre Puget sowie Schwager des Bildhauers und Schnitzers Nicolas Pineau (Bruder seiner Frau), der ebenfalls eine Zeit lang in St. Petersburg arbeitet. Genauer gesagt, sind Caravaque und Pineau 1716 gemeinsam mit dem Architekten und Gartengestalter Alexandre Le Blond (Schüler von André Le Nôtre) an die Newa gekommen. Le Blond stirbt nach intensiver Entwurfs-, Planungs- und Bautätigkeit bereits 1719 an den Pocken. Caravaque begleitet Peter den Großen 1722 nach Astrachan, wo er ein berühmt gewordenes Portrait des Zaren malt. Er ist als Maler so erfolgreich, dass er eine Malschule gründet, die zum Grundstein der Kaiserlichen Russischen Akademie der Schönen Künste werden sollte.

Außerdem wird er mit der Leitung der kaiserlichen Tapisserie-Manufaktur betraut. 1723 tritt die französisch-reformierte Gemeinde in St. Petersburg in Verhandlungen mit der Académie de Genève54, um von dort einen Absolventen als Pastor zu erhalten. 1724 kommt Pastor Robert Dunant aus Genf in St. Petersburg an. Er beschreibt die Kolonie folgendermaßen: „Sie besteht aus etwa sechzig Gemeindemitgliedern, aber alle sind sehr vernünftige Leute“.55 Zu den Mitgliedern der französisch-reformierten Kirche in St. Petersburg gehören überwiegend gut situierten Personen, und sie wird nun von einem noch jungen, aber gelehrten und prinzipientreuen Pastor geleitet. Während seiner Amtszeit von 1724 bis 1740 feiert Robert Dunant mit den Gemeindemitgliedern 63 Taufen (darunter die von Hedwig Charlotte Kühn im Dezember 1739), 15 Hochzeiten (darunter die ihrer Eltern) und 54 Beerdigungen (darunter die des ersten Mannes ihrer Mutter, Jean Barthélemy). Die Französisch-Reformierten fusionieren in den 1740er Jahren trotz ihrer Verbundenheit mit ihrer Kirche allmählich mit der deutschsprachigen reformierten Gemeinde. Um 1760 zählt die Gemeinde höchstens 90 hugenottisch-französischsprachige Gemeindemitglieder bei etwa 150 deutschsprachigen. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wächst die französischsprachige Gemeinde jedoch wieder beträchtlich an und umfasst etwa 300 Personen (denen circa 650 deutschsprachige Protestanten gegenüberstehen), was nicht zuletzt auf die Französische Revolution zurückzuführen ist. „In Petersburg entstand schon bald eine französisch-reformierte Kirchgemeinde, mit wachsender deutscher Beteiligung. Seit 1746 sollte der Pfarrer zweisprachig predigen, später wurde die zerstrittene Gemeinde von zwei Pfarrern betreut und 1859 spaltete sie sich endgültig auf. In der ersten Phase dominierten die Genfer, die mit Robert Dunant auch den ersten Pfarrer stellten. Nur einmal beriefen die Deutsch-Reformierten einen Schweizer Pfarrer, während sich die französische Gemeinde häufig an Westschweizer wandte, die das Amt von 1798 bis zur [russischen] Revolution fest in ihren Händen hatten.“56

Hedwig Charlotte Kühns Mutter ist Charlotte Jassoy, die 1700 bereits in der Berliner französischen Kolonie geborene jüngere Schwester von Pierre Jérémie Hainchelins Mutter Rachel Jassoy. Hedwig Charlotte Kühns Vater ist der aus Rheineck in der Schweiz stammende (reformierte) preußische Konsul und Kaufmann in St. Petersburg Ulrich Kühn. Kühn ist in St. Petersburg seit 1730 Mitinhaber des Handelshauses Pelloutier, Krusemark & Co. Gesellschafter sind die Fa. Splitgerber & Daum sowie die Kaufleute Jean George Hainchelin (Vater seines späteren Schwiegersohnes Pierre Jérémie Hainchelin) und Christian Thielebein.57 Hedwig Charlotte Kühns Mutter Charlotte Jassoy war, wie erwähnt, in erster Ehe in St. Petersburg mit dem Kaufmann Jean Barthélemy Pelloutier verheiratet gewesen, dem Geschäftspartner ihres zweiten Mannes Ulrich Kühn. Das Ehepaar Pierre Jérémie und Hedwig Charlotte Hainchelin zieht drei Töchter und zwei Söhne groß, zwei weitere Söhne sterben im Säuglings- und Kleinkindalter. Pierre Jérémie Hainchelin, hoher preußischer Finanzbeamter, spielt als Direktor der französischen Holzgesellschaft für Bedürftige, des französischen Waisenhauses und der École de Charité bis zu seinem Tod 1787 eine bedeutende Rolle in der Französischen Kolonie und der Berliner Gesellschaft. Hainchelin war zuvor Sekretär des Kronprinzen August Wilhelm gewesen, Bruder König Friedrichs II. Wie sein Schwager Henri de Catt (er ist mit Anna Ulrike Kühn verheiratet, der Schwester von Hainchelins Frau Hedwig Charlotte) in seinen Erinnerungen schreibt, hatte sich Friedrich II. anerkennend über Pierre Jérémie Hainchelin geäußert: « Si mon frère n’avait été entouré que de son aide de camp Hagen, de son secrétaire Hainchelin et d’une couple encore de telles âmes honnêtes, sa vie à Orangebourg aurait été plus calme, et son coer plus disposé à se réunir au mien ».58 Friedrich II. hatte 1757 seinen jüngeren Bruder Prinz August Wilhelm im Siebenjährigen Krieg wegen des missglückten Rückzugs nach der verlustreichen Schlacht von Kolin als General der Infanterie entlassen und damit schwer getroffen, so dass das Verhältnis der Brüder zerrüttet war. Ein Jahr später stirbt August in Schloss Oranienburg, ein Tod, der Friedrich II. angelastet wird (daher der oben zitierte Satz des betrübten Königs); möglicherweise starb August aber an den Folgen eines Hirntumors.59 Auch nach dem Tod des Prinzen kümmert sich Hainchelin als dessen ehemaliger Baubeauftragter um die Liegenschaften. Später wird Hainchelin als Geheimer Kriegsrat Mitglied der Akzise- und Zolladministration.

„GEHEIM, verborgen, unbekannt, was verborgen ist, oder doch verborgen seyn soll, im gem. Leben heimlich, und im Gegensatze des öffentlichen. […] In engerm Verstande, was nahe um den Fürsten ist, denselben und die innersten Landessachen betrifft. Daher ein geheimer Rath, oder der geheime Rath, die vornehmste Art von Räthen, welche überhaupt das, was zur Erhaltung eines Staates gehöret, besorgen; wenn anders ihre Würde nicht ein bloßer Titel ist. Das geheime Siegel, dessen sich der Fürst in seinen geheimen Ausfertigungen bedient. Der geheime Staatsrath, geheimer Justitzrath, geheimer Kammerrath, geheimer Kriegsrath u. s. f. welche von höherer Würde sind, als die ordentlichen Staats=, Justitz=, Kammer=, Kriegs=Rathe.“60

Pierre Jérémie Hainchelin hat nach dem Tod Augusts weiterhin das Vertrauen König Friedrichs II., der 1763 bei Einrichtung der staatlichen Lotterie zwar den Finanz- und Kommerzienrat Giovanni Antonio Calzabigi zum Generaldirektor bestellt, die Gegenrechnungsführung aber Pierre Jérémie Hainchelin überträgt.61 Hainchelin wird gleichzeitig zum „Königlichen Commissario“ über diese Verwaltung ernannt. 1776, mittlerweile als Finanzrat bei der „Regie“ genannten Finanzverwaltung eingesetzt, wird er nach deren Auflösung in das Generaloberfinanz-Kriegs- und Domänen-Direktorium aufgenommen, die zentrale Behörde Preußens für die Innen- und Finanzverwaltung. Hier ist Hainchelin für Westpreußen zuständig.

Bis Ende 1776 zeigt der Adresskalender an: Pierre Jérémie Hainchelin „wohnet in der Heilige Geiststraße ohnweit dem Joachimsthalischen Gymnasium in seinem Hause“, danach fehlen die

Adresskalender. In den Familienakten steht, dass Pierre Jérémie Hainchelin seit dem 11. März 178762 Eigentümer eines großen, dreistöckigen Hauses in Leipziger Straße ist, gelegen auf der südlichen Seite zwischen der Markgrafen- und der Jerusalemerstraße. (Im selben Jahr verstirbt Hainchelin überraschend mit 59 Jahren.)

Das Hainchelinsche Haus erhält im ersten Berliner Adressbuch 1799 die Nr. 7, nach der Umnumerierung 1801 die Nr. 45 (s. a. den Abschnitt zu Hausnummern im Kapitel IV. Exkurse: Ordnung in der Stadt). Das Adressbuch nennt 1801 nicht mehr die Familie Hainchelin als Eigentümer, sondern den Bauinspektor Friedrich Adam,63 Kammerkondukteur und Landmesser bei der Kurmärkischen Kriegs- und Domänenkammer. Das Haus war von Pierre Jérémie Hainchelins Witwe, Hedwig Charlotte geb. Kühn, am 15. Januar 1799 an Adam verkauft worden.64

Wie das angebliche Erwerbsjahr 1787 mit dem folgenden Bericht aus der Geschichte der Großen National-Mutterloge der Preußischen Staaten genannt zu den drei Weltkugeln zeitlich zusammenpasst, ist noch nicht ganz verstanden: „Aber letztlich entschied man sich [1775] dann doch für das Obergeschoss des Hauses der Geheimen Finanzrätin Hainchelin in der Friedrichstadt in der Leipziger Straße (45). Die Einweihung und gleichzeitig die Einsetzung der neuen Loge Zur Verschwiegenheit erfolgte am 2. September 1775. Man zahlte eine Jahresmiete von 80 Rtl gegenüber den 100 Rtl für das vorherige Quartier. Die Vereinigten Logen blieben bis (Herbst) 1795 in diesem Logis. Nach ihrem Auszug führte die Vermieterin bittere Klagen bei Decker sen.65, dass der Orden ihr ‚das seit vielen Jahren bewohnte Quartier, ohne gereiniget, ausgeweiset pp. überliefert habe, obgleich allgemein üblich sei, ein jedes Logis in eben dem Stande, wie dasselbe übernommen worden, wieder herzustellen, auch wolle man eine herausgerissene Mauerwand nicht wieder machen lassen usw.‘ Sie bat ihn, sich für sie in dieser Angelegenheit zu verwenden. Seien die Klagen, so Decker, begründet, so fände er es billig, ‚dass derselben durch ein gütliches Accommodement abgeholfen, die Frau Geheimrätin dadurch befriediget werden möge, weil ich sonst befürchte, dass unsere [Logen] in diesem Fall blamiert würden, viel Verdruss für sie daraus entstehen könnte.‘ Die Große National-Mutterloge stimmte ihm zu. Die Witwe stellte vermutlich weitere Forderungen, auf die man jedoch 1796 weiter keine Rücksicht nehmen wollte.“66

Eine von Robert von Wilms, dem Ururenkel des Ehepaars Hainchelin, verfasste kurze Familiengeschichte zeigt, dass sich eine Abbildung des „schönen und stattlichen Hauses“ der Hainchelins bis zum Zweiten Weltkrieg erhalten hatte. Diese Abbildung, sollte sie noch existieren, hat es leider nicht mit den 2016 von der Familie eingelieferten Aufzeichnungen in das Geheime Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz geschafft.67

Gentz

Das Oberhaupt der Familie Gentz (auch Genz, früher Gentze, Genze), Johann Friedrich Gentze (1726−1810), wird in Bärwalde in der Neumark geboren. (ABB. 118, 119) „Aus dieser an der Oder gelegenen Neumark stammen noch über Johann Friedrich G. zurück vier Generationen mit dem Namen Gentze aus diesem Land. Der älteste bekannten Sproß hieß Elias Gentze und dürfte um 1570 reformierter Pastor in Altglietzen gewesen sein. Sein Sohn, Enkel, Urenkel waren in angesehenen, ehrenwerten Ämtern wie ‚Akademischer Lehrer‘, Bürgermeister, Justitiar tätig.“68 Irgendwann in den 1780er Jahren legt die Familie wohl das e am Ende des Namens ab. Johann Friedrich Gentze ist der Sohn des Stadtsekretärs und Justitiars verschiedener Domänenämter Johann David Gentze und besucht die Schulen in Bärwalde und Küstrin. In Frankfurt a. O. studiert er die Rechte und Nützliche Wissenschaften.69 1750 kommt Gentze als Hofmeister in das Haus des Berliner Stadtgerichtspräsidenten Freiherr von Lyncker und auf Empfehlung als Sekretär und Rechnungsführer der Hofstaatsämter in den königlichen Dienst. Hier hat er auch seit 1753 die Korrespondenz des Geheimen Kämmerers und engen Vertrauten König Friedrichs II., Michael Gabriel Fredersdorff, zu besorgen. Er nimmt von 1756 bis 1762 am Siebenjährigen Krieg teil. Als der 35jährige Gentz wegen einer Erkrankung oder Verwundung nicht mehr kriegstauglich ist, erhält er auf Anordnung des Generals von Tauentzien d. Ä. 1762 eine neue Aufgabe. Johann Friedrich Gentz wird zunächst Assistent an der Breslauer Münze, dann Münzmeister und 1777 schließlich königlicher Münzdirektor in der Haupt- und Residenzstadt der preußischen Provinz Schlesien.
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ABB. 176 Siegel des David Gentze, Bürgermeister in Bärwalde70


Die drei Söhne Friedrich, Heinrich und Ludwig und die beiden Töchter Elisabeth71 und Florentine werden alle in der königlichen Münze in Breslau, die auch der Wohnort der Familie ist, geboren. (ABB. 122, 123, 125) Die Münze grenzt im Nordosten an den Neumarkt. (ABB. 124) Die Topographische Chronik von Breslau 1805 beschreibt das Treiben dort und die Handwerksbuden (zünftige wie nicht zünftige) ausführlich. Die Stadt ist bereits durchnumeriert, die Gebäude tragen aber weiterhin ihre Hausnamen. „Die Häuser des Neumarktes gehören, im Ganzen nicht zu den vorzüglichen; sie sind zum Theil alt, mit spitzen Giebeln und haben wenig Breite. NUME-RATION die südliche Seite vom langen Holz bis zur Farbe 1439 bis 1450 (12 Häuser). Die östliche Seite von der blauen Marie bis zur Münze 1569 bis 1580 (mit den Heeringsbuden 23 Häuser). Die nördliche Seite von der Gansecke bis zum Holzgäßchen 1598 bis 1602, und vom Einhorn bis zum Tanniggäßchen von 1612 bis 1617 (12 Häuser). Die westliche Seite von der Klempnergasse bis zur Beckergasse von 1628 bis 1640 (12 Häuser).“72 Die Münze trägt die Nr. 1580. Die Topographie Carl Adolph Menzels von 1805 beschreibt sie so: „Die königliche Münze besteht aus zwey Gebäuden. Eins befindet sich auf der Sandgasse am Neumarkt Nr. 1580, und reicht mit seinen kleinen Hintergebäuden und Werkstätten bis in die Neustadt an den Odergraben. [ABB. 123] Das Haus war anfangs ein Kretscham73, wurde 1759 zur ordentlichen Münze gemacht, und durch Ankauf des sogenannten alten Zwingers, oder der in der Neustadt an der Ohlau und der alten Stadtmauer gelegenen Häuser und Gärten ansehnlich erweitert. Außer den zur Münze erforderlichen Werkstätten befindet sich hier auch das ordentliche Münzkomtoir nebst den Wohnungen für den Director, Münzmeister und einen Wardein. Das zweyte Münzgebäude steht auf dem Grunde des Klosterstifts zu St. Matthias, auf der Matthiasschanze, und ist schon unter kaiserlicher Regierung dahin erbaut worden. Die Münze bezahlt dafür dem Kloster nach einem Abkommen jährlich 116 Reichsthaler 16 Ggr. an Miethe, es werden hier die Zaine gestreckt, die Platten geschnitten, justiert, geprägt etc. Ein Kassirer, der hier wohnt, hat über die Arbeiter die besondre Aufsicht.“74 Das Münzpersonal besteht unter preußischer Regie und königlicher Festlegung seit 1749 aus „1 Director, 1 Justitiarius, 1 Münzmeister, 2 Wardein, 2 Stempelschneider, 1 Buchhalter und 3 Kassirer.“75 Am 16. Februar 1764 sieht der Salarienetat folgendermaßen aus: Direktor Singer 800 Reichstaler Jahresgehalt, Rendant Langner 700, Buchhalter Meyer 300, Kassierer Hentschel 250, Kassierer Hacke 250, Münzmeister Gentz 700, Wardein Hartmann 400, Wardein Rouvière 400, Münzmeisterassistent Bogel 200, Medailleur Held 400, Medailleur U-litsch 400, Justitiar Ludovici 50.76 Die überall in Preußen neu geschaffenen staatlichen Münzbetriebe „kennzeichneten ihre Münzen nicht mehr mit den Münzmeisterinitialen, sondern durch bestimmte Buchstaben. Diese erhalten sie nach der Reihenfolge ihrer Neuorganisation. 1750 A = Berlin, B = Breslau, 1751 C = Kleve, 1752 D = Aurich, E = Königsberg, F = Magdeburg, 1753 G = Stettin. Das Berliner Münzzeichen A kennzeichnet gleichermaßen die Alte Münze und die Neue Münze.“77

Die fünf Gentz-Kinder werden hier am Neuen Markt zwischen 1764 und 1774 geboren und wachsen in der mittelalterlichen, engen, baumlosen und mit prallem Leben gefüllten Festungsstadt am großen Oderstrom mit seinen vielen Flussarmen und Inseln auf. Adolph Doebber, der erste Biograph des Architekten Heinrich Gentz, beschreibt die Kindheit der drei Gentz-Söhne folgendermaßen: „Heinrich stand nicht nur im Alter zwischen den beiden Brüdern, er hielt auch im Charakter zwischen der genialen Leichtfertigkeit, dem ehrgeizigen unruhigen und rastlosen Streben des älteren einerseits, der Gründlichkeit und soliden Tüchtigkeit des jüngeren anderseits die Mitte. Das Haus, in dem die Söhne geboren wurden, steht noch heute und trägt eine Gedenktafel für den ältesten Bruder. Nach der Straße zu liegt eine schmale, vier Fenster breite, hochgieblige Front mit einer breiten mittleren Einfahrt, an die sich eine Diele mit offenem Treppenhaus anschließt. […] Für die Brüder fand sich da ein weiter Spiel- und Tummelplatz, der ihre kindliche Phantasie anregen und ihnen durch den Gang des Münzbetriebes manche Belehrung vermitteln mußte. Eine zweite Gebäudegruppe auf der Matthiasschanze rührte noch aus der österreichischen Zeit her. […] Auch dieser Platz mag auf die Brüder starke Anziehungskraft ausgeübt haben.“78 Die Gedenktafel für Friedrich Gentz ist auf einer Photokarte um 1900 in der Mitte der vier Fensterachsen des Münzgebäudes am Neuen Markt auszumachen (ABB. 122). Auf einer Photokarte (um/nach 191381?) scheint sie abgenommen. (ABB. 125) Was auf der Tafel stand, ist bisher unbekannt. Was mit ihr geschehen ist, beschreibt Scheuermann im Breslau-Lexikon unter dem Stichwort GENTZ, FRIEDRICH VON: „Das Breslauer Geburtshaus von Gentz − damals nannte sich die Familie noch Gentze − war die ‚Alte Münze‘ neben dem ‚Polnischen Herrgott‘ (Sandstraße 1), etwa dort, wo die Sandstraße auf den Neumarkt traf. Das Haus, an dem bis 1945 eine Gedenkstafel angebracht war, ging während des Festungskampfes 1945 unter, wie überhaupt die ganze Gegend am Neumarkt.“79 Und unter MÜNZE ALTE: „Die Alte Münze befand sich im Hause Sandstraße 1, das noch bis 1945 den Namen ‚Alte Münze‘ trug. […] Das Preußische Münzamt verblieb bis 1848 in diesem Hause. Einer der letzten Münzmeister von Breslau war der Münzinspektor Gentze“.80

Der älteste Sohn Friedrich wird mit 10 Jahren Schüler des evangelischen Magdalenäums (Maria-Magdalenen-Gymnasium), der städtischen Lateinschule. Bei einem Schulexamen, für das sein Vater bereits Befürchtungen hegt, erringt er neben dem damals 17jährigen Ferdinand Fleck, der später in Berlin als Schauspieler glänzen wird, durch „declamatorische Keckheit“ einen Preis. „Nicht ohne Sinnigkeit hat sein erster trefflicher Biograph, Varnhagen von Ense, darauf hingewiesen, wie in dem Jahrzehend von 1757 bis 1767 aus diesem vom kriegerischen Getümmel81 umgebenen Breslau ein Dreigestirn von beredsamen Talenten erstieg, nämlich Fleck der große Schauspieler, Gentz der große Publizist, Schleiermacher der große Kanzelredner.“82 Friedrich Gentz wird in seinen Briefen Breslau immer als seine Vaterstadt bezeichnen. Auch die beiden jüngeren Brüder Gentz haben wohl noch das Breslauer Stadtgymnasium Magdalenäum besucht, bevor Vater Gentz 1779 von König Friedrich II. zum Generaldirektor der Königlichen Münze ernannt und aus Breslau nach Berlin berufen wird. „Als der dritte Generaldirektor Singer, ein tüchtiger Beamter, im Juni 1779 gestorben war, bewarben sich eine Menge Personen um diesen Posten, darunter auch der Berliner Münzdirektionsassistent Lessing, der Bruder des Dichters, der aber nur Direktor in Breslau wurde. Singer hatte kurz vor seinem Tode als Nachfolger den Breslauer Direktor Gentz genannt, den er vor 20 Jahren herangezogen, und der alle Grade durchlaufen hatte. Da der König nur Jemandem die Stelle anvertrauen wollte, der die Sachen aus dem Grunde verstehe, ehrlich und zuverlässig sei, so schlug der Minister Schulenburg Gentz vor, der denn auch am 27. Juni 1779 vom Könige dazu ernannt wurde. […] Zwar hatte schon Friedrich der Gr. während des bayrischen Erbfolgekrieges dem Minister v. d. Schulenburg die Leitung des Münzwesens provisorisch übertragen und ihn sowie dem schlesischen Provinzialminister von Hoym seitdem die Kontrakte der extraordinären Scheidemünzprägung schließen lassen, aber er verkehrte im übrigen direkt mit Gentz. Jedoch aus andern Ursachen verlor schon unter Friedrich der Posten des Generalmünzdirektors an Bedeutung: seit der Gründung der Bank (1765) und der Seehandlung (1772) ging allmählich der größte Teil der Edelmetallbesorgung an diese Institute über und die Münzpolitik an die Minister, die ihnen vorstanden. Unter Friedrichs Nachfolgern machte diese Entwickelung weitere Fortschritte und wurde die Leitung der Münzpolitik den Händen des Generaldirektors fast ganz entrungen.“83

Gentz’ Nachfolger in Breslau wird der erwähnte Carl Gotthelf Lessing, ein sehr viel jüngerer Bruder Gotthold Ephraim Lessings und bis dahin Assistent des verstorbenen Generalmünzdirektors Singer in Berlin. Mit dem älteren Lessing war die Familie während dessen Breslauer Jahren bis 1785 befreundet. In der ersten Zeit ist das Verhältnis auch zwischen den beiden preußischen Beamten Gentz und dem jüngeren Bruder Lessing freundlich, teils herzlich. Später scheint das Dienstverhältnis und die persönliche Beziehung schwer belastet gewesen zu sein. Die brisante Mischung beschreibt Arend Buchholtz (deutlich aus Sicht der Familie Lessing und gegen Gentz gerichtet): „Er war das Urbild eines preußischen Beamten aus der Schule des Soldatenkönigs: unerbittlich streng, peinlich und kleinlich bis zur Unerträglichkeit gegenüber seinen Beamten, ein Mann der Schablone. Karl Lessing hatte keine von diesen Eigenschaften, aber, was er oft zu seinem Unglück erfahren sollte, ein zügelloses Temperament, das er am wenigsten in seinem Verkehr mit dem ihm amtlich übergeordneten Generalmünzmeister zu meistern verstand. Während Gentz ihm gegenüber auch Ränke und Listen nicht verschmähte, war Karl Lessing aufrichtig und gerade und sagte, offen und ehrlich, seine Meinung jedem ins Gesicht, wer es auch sein mochte.“84 Lessing ist für den Breslauer Professor Christian Garve in früheren Jahren „ein etwas leichtsinniger, immer aber gutherziger Mensch“85 gewesen − beides Eigenschaften, die für den Posten eines königlichen Münzmeisters vielleicht keine ideale Voraussetzung sind. Damit die Familien den Auseinandersetzungen der Familienoberhäupter zum Trotz befreundet bleiben können, bemüht sich Vater Gentz immer wieder um eine Entspannung des Verhältnisses. In den Sommerferien schickt er seinen Sohn Heinrich86 (und vielleicht auch die anderen Brüder) in dessen Geburtsstadt Breslau zur Familie Lessing, und einmal schreibt er an Lessing: „Glauben Sie, daß ich wegen der mir von Ihnen widerfahrenen harten Kränkungen keinen Groll hege, vielmehr soll es mir eine herzliche Freude sein, wenn ich irgend umstande sein möchte, Ihnen angenehme Dienste zu erweisen. − Je älter ich werde, desto mehr sehe ich ein, was für ein kostbares Gut das gute Einvernehmen unter allen Menschen ist.“87

Auch der offizielle Münzhistoriker Preußens, Friedrich von Schrötter, beschreibt aus den Akten an verschiedenen Situationen Lessings problematisches, hochfahrendes, eigenmächtiges und teils querulatorisches Verhalten: „Auch in Breslau wußte man, daß die Silbermasse während des Schmelzens feiner wurde. Aber man erklärte sich das ganz anders. Lessing behauptete nicht wie Gentz, daß es durch Verbrennen von Kupfer entstehe, sondern daß die Wardeine bei der Probierung der Silberlieferungen auf ihre Feinheit zum Vorteile der Münze die Brüche, die weniger als ein halbes Grän88 betrügen, verschwiegen. Infolgedessen setzte der Münzmeister nicht geringhaltiges Silber zu, sondern notierte schon vor der Schmelzung ein Surplus in der Feine von 1/8, 1/6 oder 1/4 Grän. In der Tat kamen beide Verfahren ziemlich auf eins heraus, doch wünschte das Münzdepartement mit Recht, daß eins, und zwar das richtig begründete, allgemein würde. Lessing hatte Gentzens Anordnungen in hochfahrender, ja unverschämter Weise beantwortet, indem er sagte, die früheren Breslauer Direktoren Kröncke und Singer hätten es schon so wie er gemacht, nur der unglückliche Runge und dann Gentz anders. Dagegen wies Gentz darauf hin, daß Kröncke und Singer nach dem siebenjährigen Kriege unter abnormen Verhältnissen gearbeitet hätten: sie kannten den Gehalt der Kriegsmünzen genau und nahmen sie zu solchem Werte an, daß der Staat dabei nicht litt. Die Lieferanten mußten sich das damals gefallen lassen, weil die Ausfuhr scharf verboten war. Auf diesen Bericht Gentzens wurde Lessing sein unbescheidenes Wesen untersagt. Man sah im Münzdepartement wohl ein, daß die zu hohen Feinheitsannahmen bei den Breslauer Lieferungen willkürlich, die von Gentz angeführte Kupferverbrennung aber richtig war. Zur Sicherheit ließ man diesen aber einige Probeschmelzen machen, wodurch sich unzweifelhaft ergab, daß die Masse nach dem Schmelzen feiner war als vorher: die größere Feuerbeständigkeit des Silbers war erwiesen.“89 Ferdinand Friedensburg erwähnt in Schlesiens neuere Münzgeschichte ebenfalls Lessings problematisches Verhalten: „Entsprechend dem erwähnten Vorschlage Redens wurde in dem Hause am Neumarkt ein Münzkomptoir für den Einkauf von Edelmetall eingerichtet. Dort gab es alsbald wieder viel Aergerniss. Lessing, obwohl von der Leitung ausdrücklich ausgeschlossen, mischte sich doch in die Geschäfte und kaufte u. a. gegen ein ausdrückliches Verbot geringhaltiges Silber ein. Auf den Antrag von Gentz, ‚diesem unverschämten und habsüchtigen Manne das Handwerk zu legen‘, erfolgte unter dem 3. Juni 1805 ein scharfer Verweis, der wiederum eine Beschwerde voll ‚unanständiger, heftiger Ausfälle‘ zu Folge hatte.“90

Am 5. Dezember 1786 hatte der neue König Friedrich Wilhelm II. dem Minister Friedrich Anton Freiherr v. Heinitz das Münzdepartement übertragen. „Derselbe war für diese Stellung gewiß die geeignetste Persönlichkeit, nicht nur durch seine Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit, sondern auch, weil er 1763−1774 höchster kursächsischer Bergbeamter gewesen, seit 1777 Chef des preußischen Berg- und Hüttendepartements und in diesen Stellungen öfter mit dem Münzwesen in Berührung gekommen war. In Kursachsen hatte er das Münzwesen reorganisiert.“91 „Das Münzdepartement leistete, aus tüchtigen Männern bestehend, manches Gute. Besonders beseitigte es sogleich einige Auswüchse im Rechnungswesen und in der Technik. Diese Behörde mußte auch darum für alle Verbesserungen die Initiative ergreifen, weil Generaldirekor Gentz, je älter er wurde, um so ablehnender sich gegen jede Neuerung zeigte. Man hielt damals den Posten des Generalmünzdirektors überhaupt für entbehrlich. Wenig bedeutete die i. J. 1790 erfolgte Schaffung von Münzämtern, die ebenso wie das Münzdepartement kollegialisch beraten sollten; sie bestanden aus dem Münzdirektor, dem Münzmeister und den ersten Kassenbeamten, die Oberaufsicht führten in Königsberg und Breslau die Provinzialminister Freiherr v. Schrötter und Graf v. Hoym. Jedoch bestimmte weiter in Berlin und auch Königsberg Gentz, in Breslau Lessing alles Detail ziemlich selbständig.“92 Sein Vorgesetzter v. Heinitz, seit 1777 bereits preußischer Minister für Berg- und Hüttenwesen, schätzt Gentz folgendermaßen ein: „Konduitenliste des Heinitzschen Departements vom 16. Jan. 1801: Gentz, 75 Jahre alt, 38 Jahre Dienstzeit. ‚Erfüllt gewissenhaft seinen Beruf, geht nicht leicht in Neuerungen ein, die diese Partie wohl noch zuließe, daher ich ihm auch in dem Geheimen Oberbergrat Rosenstiel einen Gehilfen geben müssen.‘“93 Wenn man aber die ungeheure Fülle der Aufgaben des Münzdirektors betrachtet, die Friedrich von Schrötter auf Hunderten von Seiten ausbreitet (und auf denen Gentz auf jeder Seite erwähnt wird mit Einlassungen, Aktenstücken, Auskünften, Entscheidungen), die Herausforderungen durch die Kriegswirtschaft, Münzfälschungen mit Billigung der englischen Regierung, Metallbeschaffung, Verträge mit den Lieferanten, Kontrolle aller Schmelz- und Legierungsverfahren sowie von Produktion, Personalangelegenheiten, Umzügen und Einrichtung neuer Münzgebäude, erscheint es nicht verwunderlich, dass Gentz mit 78 Jahren vielleicht nicht mehr für jede Neuerung offen war.

Die Mutter der fünf Gentz-Kinder ist eine Ancillon. Die französisch-reformierten Vorfahren von Elisabeth Ancillon (1731−1804) sind 1685 aus Metz über Paris, Basel und
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